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Hän die ARetaktion verantwortlich Rudolf Heine

retten

Prozeß von Reukker. Der Regimentkskommandeur dem
Kaiſer verankwortklich.

Merſeburg, 7. Januar.
Welchen Ausgang der Prozeß gegen den Oberſten von

Reutter nehmen wird, läßt ſich zur Zeit noch nicht beurteilen,
die Überzeugung wird aber jeder objektiv Urteilende aus dem
bisherigen Verlauf gewonnen haben, daß der angeklagte Oberſt
nicht blind drauf los gehandelt hat, ſondern nach reiflicher Über-
legung.

Wenn der Oberſt bei ſeiner Vernehmung ſagt, er ſei
dem Kaiſer verantwortlich, ſo hat er darin vollkommen Recht,
verantwortlich auch inſofern, daß ſich die Regiments-Angehöri-
gen frei und ungehindert auf der Straße bewegen können.
Schon ſind die Unteroffiziere und Mannſchaften in Zabern
abends lieber zu Hauſe geblieben, als ihrem Vergnügen nach-
zugehen, weil ſie ſich Beläſtigungen nicht ausgeſetzt ſehen moch-
ten.

Wie es vielfach vor Beginn des Prozeſſes vorausgeſagt
worden iſt, ſo haben es die Gerichtsverhandlungen ergeben:
Das Militär iſt ſeit Wochen nicht unbehelligt geblieben, und
die Spannung rührt nicht von dem Auftreten des Leutnants
von Forſtner her, ſondern iſt ſchon ſeit Wochen, ehe die Auße-
rungen des Genannten bekannt wurden, künſtlich erzeugt wor-
den. Der Poſtenträger für die Mitteilungen im „Zaberner An
zeiger“ iſt der Pferdejunge des Oberſten von Reutter geweſen,
ſehr charakteriſtiſch für dieſe Zeitung und den Pferdejungen zu-
gleich.

Oberſt von Reutter hat, da die Polizei vollkommen ver-
ſagte, ſchließlich die Polizei ſelbſt in die Hand genommen und
ausgeübt. Ob er dazu berechtigt war oder nicht, wird das
Kriegsgericht zu entſcheiden haben. Auf den erſten Blick möchte
es vielleicht ſcheinen, als bedeute dieſe Handlungsweiſe einen
willkürlichen Eingriff in die Rechte der bürgerlichen Behörden,
indeſſen wird es auf die Auffaſſung des Kriegsgerichts ankom-
men, denn der Oberſt erklärt, die Beläſtigungen des Militärs
hätten nicht aufgehört, die Polizei habe vollſtändig verſagt, und
ſo habe er ſchließlich zur Selbſthilfe gegriffen.

Der Oberſt iſt dem Kaiſer verantwortlich, daß das Mili-
tär nicht wochenlang ſtändig beläſtigt wird. Davon wird man
auszugehen haben. Es gibt keinen andern Ausweg für das
Militär, wenn die Zivilbehörde ſtändig verſagt, als ſich ſelbſt
zu helfen, denn es iſt nicht angängig, daß die Soldaten zum
Straßen-Geſpött werden, wie es in Zabern der Fall geweſen
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Ob Zabern wieder Garniſon erhalten wird, dürfte ſich
wohl erſt entſcheiden, wenn die Prozeſſe vor den Kriegs und
auch vor den bürgerlichen Gerichten zu Ende gebracht worden
ſind. Die Entſcheidung, was in dieſer Beziehung zu geſchehen
hat, liegt lediglich und ausſchließlich beim Kaiſer, was man
ſchließlich auch auf den Redaktionen derjenigen Blätter wiſſen
könnte, die ſich an dem Herumraten beteiligen, welches Regi-
ment wohl als künftige Garniſon Zaberns in Ausſicht genom-
men worden ſei.

Uber den weiteren Verlauf des Prozeſſes liegen nachſte-
hende Meldungen vor:

Berlin, 6. Januar. Wie der „Lokal-Anzeiger“ von maß-
gebender Stelle erfährt, iſt ein Telegramm des Kronprinzen an
den General von Deimling folgenden Jnhalts: „Jmmer feſte
drauf!“ „Bravo! Wilhelm, Kronprinz“ niemals erfolgt.

Straßburg, 6. Januar. Bei der Vernehmung der Sol-
daten, die am 8. November an den Vorgängen beteiligt waren,
die zur Jnhaftierung der Ziviliſten im Pandurenkeller führten,
wird fortgefahren. Einige Zeugen behaupteten, die Soldaten
hätten bei der Verhaftung gerufen: Jch renne dir das Bajo-
nett durch den Leib! Das Gericht beſchließt, alle Zeugen mit
Ausnahme von 5 zu vereidigen. Um 6 Uhr wird die wei-
tere Verhandlung auf morgen vertagt.

Straßburg, 6. Januar. Im weiteren Verlaufe der geſtri-
gen Abendſitzung, die ſich ſehr lange hinzog, wurde eine Reihe
von Offizieren über die Vorgänge vom 28. November ver-
nommen; ſie bekundeten, daß von der Menge geſchrien, ge-
johlt und geſchimpft wurde, während der Zeuge Gerichtsaſſeſſor
Kries bekundete, daß nicht geſchimpft worden ſei, und daß
nach ſeiner Anſicht für das Militär keine Veranlaſſung zum
Einſchreiten vorgelegen habe. Zeuge Leutnant Freiherr
von Forſtner: Es kann ja gar keinem Zweifel unter-
liegen, daß ich und daß auch der Oberſt von Reutter beſchimpft
wurden. Hinter dem Oberſten wurde gerufen „ſeidenes Ka-
ninchen“, „Totenkopf“ und ähnliche Ausdrücke. Zeuge Haupt-
mann Voigt ſaß am Abend des 28. November in einem
Zimmer des Hotels „Zum Karpfen“ und bekundet, daß er bis
ins Zimmer gehört habe, wie draußen die Menge brüllte,
johlte und pfiff. Nach ſeiner Anſicht müßten auch Staatsanwalt
Krauſe und Amtsgerichtsrat Spiecker dies beſtätigen. Ver-

H wiſchen zwei Mühlſteinen“
Roman von Marie Stahl.

Großer Gott, wie grauſam ſind doch die Menſchen unter-
einander! Einer weidet ſich an den Qualen des andern, ohne
daran zu denken, daß auch für ihn ſtets das Meſſer gezückt ſei,
um ihn in das Herz zu treffen. Und noch grauſamer als die
Menſchen iſt die rächende Gerechtigkeit des Schickſals!

Für die nächſten Tage verbarg Elſa ihren Jammer unter
der Vortäuſchung eines Unwohlſeins. Sie lag im verdunkelten
Zimmer und ſchloß ihren Gatten aus. Der Arzt beruhigte je
doch den beſorgten Jmmo, ſprach von leichtem Frühlingsfieber
und verordnete Ruhe nebſt einigen koſtſpieligen Medikamenten.
Teſſa kam und ließ ſich nicht abweiſen. Sie ſaß lange bei der
jungen Frau, es war ein ehrliches Mitleid, das ſie zu ihr ge
trieben. Sie hatte ihre Genugtuung gehabt und ſie fühlen laſ-
ſen, daß man ſie nicht ungeſtraft beleidigen dürfe, nun, da ſie
aber Elſa im Staube einer großen Niederlage vor ſich geſehen,
wollte ſie die Gedemütigte wieder aufrichten. Als ſie an die-
ſem Tage ſchieden, waren ſie Freundinnen. Elſa wußte, daß ſie
in Zukunft eine Zuflucht bei Teſſa haben würde, und dieſe be-
ſchloß, etwas von ihrer Lebensklugheit an die Geſcheiterte abzu
geben und ſie dem Lebensgenuß zurückzuführen. Elſa brauchte
eine teilnehmende Seele ſo notwendig wie Lebensluft, und
Bens Schweſter war ihr die liebſte dazu. Obgleich ihre Ver-
Zweiflung über Bens Verluſt nicht ſo ſchnell zu heilen war,
fand ſie einen ſchwachen Troſt darin, daß er ſich doch nur aus
Not und gezwungen zu dieſer Geldheirat entſchloſſen, weil ihm
das Meſſer an der Kehle geſeſſen. Und etwas half es ihr, ſich
in Zorn und Entrüſtung hineinzureden über ſeine wenig
freundſchaftliche Weiſe, ihr die Verlobungsanzeige ohne jeden
Kommentar in das Haus zu ſchicken und ihr bald darauf die
entlehnte Summe durch Teſſa zurückgeben zu laſſen mit nur
mündlich beſtelltem Dank. Sie bedachte nicht, daß in einem
ſolchen Falle perſönliche Auseinanderſetzungen unerträglich

handlungsfürer Kriegsgerichtsrat von Jan: Nein,
ſie haben direkt das Gegenteil geſagt. Zeuge Hauptmann
Voigt: Es war ein derartiges Geſchrei, daß ich ſofort ans
Fenſter ging, um zu ſehen, was draußen los war. Ver-
handlungsführer: Haben Sie das Eingreifen der ver
ſtärkten Wachen für gerechtfertigt gehalten? Zeuge Haupt-
mann Voigt: Jawohl. Nach den Vorfällen, die ſchon an
den Tagen vorher paſſiert waren, war das Eingreifen notwen-
dig. Verhandlungsführer: Halten Sie auch die
Verhaftungen für gerechtfertigt? Zeuge: Ob man im
einzelnen Fall den Richtigen gefaßt hat, weiß ich nicht. An ſich
war das Einſchreiten des Militärs durchaus gerechtfertigt. Es
waren auch nicht nur Schulkinder, die geſchimpft haben, ſon-
dern auch ältere Leute, meiſt Fabrikarbeiter. Jch hatte am 28.
November das Gefühl, als ob es ſich um eine beabſichtigte Zu-
ſammenrottung der Menge handelte, denn die Leute kamen wie
auf ein verabredetes Zeichen von allen Seiten zuſammen; wäh-
rend es früher nur Frauen und Kinder waren, waren jetzt auch
viele Erwachſene dabei. Anklagevertreter Kriegs-
gerichtsrat Oſiander: Es iſt ja ein unglaublicher Wider-
ſpruch zwiſchen den Ausſagen dieſes Zeugen und denen des
Staatsanwalts Krauſe. Ich bitte wiederholt, die andern Zeu-
gen auf dieſen Widerſpruch aufmerkſam zu machen und den
Herrn Hauptmann nochmals zu fragen, ob er von dem Zimmer
im Hotel das Gebrüll, Geſchrei und Pfeifen der Menge ſo
deutlich gehört hat, daß kein Zweifel möglich iſt. Zeuge
Hauptmann Voigt: Es war ein regelrechtes Gejohle und
Gepfeife. Als ich zum Fenſter hinausſah, ſah ich, wie zwei
Offiziere einen Ziviliſten abführten. Die Wache war noch nicht
da, ſondern kam erſt ſpäter. Mein Kinderfräulein kam an
dieſem Abend ganz verängſtigt nach Hauſe. (Das Kinderfräu-
lein wird telegraphiſch als Zeugin geladen.) Mir ſelbſt wurde
Platz gemacht, weil man ſagte, ich ſei ein Hauptmann, der neu
nach Zabern gekommen ſei. Es war notwendig, daß Militär
einſchritt, um die Menge auseinanderzubringen. Zeuge
Staatsanwalt Krauſe: Ich kann eine Erklärung für dieſen
Widerſpruch nicht geben. Wenn irgend ein Jrrtum bei mir
möglich wäre, dann würde ich ihn auch zugeben. Aber es iſt
auch kein Jrrtum über den Tag möglich, an dem ich meine Be-
obachtungen gemacht habe. Verhandlungsführer:
Nein, das war alles am 28. November, und dieſer Tag ſteht
bombenfeſt, da iſt keine Verwechſlung möglich. Zeuge
Staats anwalt Krauſe: Sofort, nachdem ich abends

ſind.
Jmmo war ſehr beglückt über Bens Verlobung und gern

geneigt, alles zu verzeihen und zu vergeſſen. Um dieſen Preis
fügte er ſich ſogar in die intime Freundſchaft ſeiner Frau mit
der früher verläſterten Teſſa, es hätte ihm wohl auch wenig ge-
holfen, ſich dagegen aufzulehnen. Und Teſſas großer Klugheit
gelang es ſehr bald, ihn völlig umzuſtimmen. Sie überzeugte
ihn, daß es ihr Schwager Speerholz geweſen, der ſie und Kor-
tenius in falſchen Verdacht gebracht. Speerholz und Erda Lin-
ker hätten gemeinſchaftlich intrigiert, es ſei wahrſcheinlich von
Anfang an Erdas Bemühen geweſen, ſeine Ehe mit Minnie
zu ruinieren. Teſſa glaubte ſelbſt ehrlich daran, denn ihre
ſpontanen Zuneigungen ſchlugen ebenſo leicht und heftig in
Abneigung um, ſie konnte es Erda nicht verzeihen, daß ſie ihr
die Freundſchaft gekündigt und ihr Manon Kortenius vorge-
zogen. Jmmo ging nur zu gern auf dieſe Beſchuldigungen ein,
die ſich zu bewahrheiten ſchienen durch die Begegnung, die ſie
in den Oſterferien im Harz mit beiden gehabt. Er ſchilderte
Teſſa dieſe Begegnung in ſehr lebhaften Farben, und ſie nahm
mit großer Genugtuung Kenntnis davon.

Jmmo gehörte zu den Leuten, die immer eine beſtimmte
Abneigung gegen irgend jemand hegen. Eine Zeitlang ſtanden
die Schlawes im Vordergrund dieſes menſchenfreundlichen Jn-
tereſſes, jetzt war es Speerholz, den er ſchon lange nicht leiden
gemocht.

Minnie fühlte ſich nicht glücklich daheim bei den Eltern.
Sie mußte unausgeſetzt liegen, und es fehlte ihr an Geſellſchaft
und Pflege. Wundershauſen ſei kein Sangakbrium, ſagte ihre
Mutter achſelzuckend, als ſie ſich einmal beklagte, daß man ſie
ſtundenlang ganz vergeſſen habe.

Bens Verlobung und alles, was mit dieſem freudigen Er-
eignis zuſammenhing, hatte ſie ganz in den Hintergrund ge-
drängt. Man war in gehobener, feſtlicher Stimmung und
mehr denn je geneigt, nur die lichten, angenehmen Seiten des
Daſeins anzuerkennen, die dunklen, trüben aber zu ignorieren.

Teſſa hatte zwar ſtark übertrieben, um Elſa zu imponie-
ren, und ſo märchenhaft, wie ſie es hingeſtellt, war Bens Glück
nicht. Loris Vater gehörte wohl zu den Begüterten, und er
hatte ſich den öſterreichiſchen Adel gekauft, doch die Art, wie er
ſein Vermögen als Spekulant und Güterſchacherer erworben,
blieb beſſer im Dunkeln. Dieſer alte waſchechte Tſcheche, der
Herr von Litkevic aus Jiſtebicu in Böhmen, war eine harte
Nuß für Ben, und Lori, die allerdings hübſch und friſch war,
blieb trotz ihrer Wiener Erziehung für jeden Kenner Böhmin.
Jn Kenntnis von Bens unhaltbarer Lage hatten Hardenack und
Alexe dieſe Partie eingefädelt, die Bekanntſchaft vermittelt und
ihm energiſch zugeredet, und ſo entſchloß er ſich, in den ſauren
Apfel zu beißen, um bei der geliebten Waffe bleiben zu können.
Die Sache mit Elſa hatte angefangen, ihm über den Kopf zu
wachſen, die kurze Trennung von ihr offenbarte ihm, daß er
ſich da etwas zu ſehr mit dem Herzen engagiert hatte. Was
ſollte daraus werden? Es verſchlimmerte ſeine Lage, und er
ſah ein, daß er rechtzeitig ein Ende machen mußte, wenn er
ſich nicht in unheilbare Schwierigkeiten ſtürzen wollte. Leicht
war es ihm nicht geworden, und ſein künftiger Schwiegervater
machte ihm die Sache nicht leichter. Herr von Litkevic zeigte
merkwürdig wenig Verſtändnis für die hohe Ehre, einen Nach-
kommen der Herzöge von Schlawe und Huſarenoffizier zum
Eidam für die Tochter zu bekommen, und es war nur den Bit-
ten und Tränen dieſes einzigen Kindes zu verdanken, daß er
nachgab und in die Verlobung willigte. Die rückſichtsloſe Art,
mit der er Ben ins Gebet genommen wegen ſeiner Schulden
und ihm ſein künftiges Lebensprogramm vorſchrieb, ging bis
an die äußerſte Grenze des Erträglichen, und der junge, ver-
wöhnte Mann würde es kaum ertragen haben, wenn er ſich
nicht damit getröſtet hätte, daß Schwiegerväter nicht ewig le-
ben, beſonders nicht mit Zuckerkrankheit, die der alte Tſcheche
bereits beſaß, und daß man ſich nachher das Leben ſchon zu
rechtrücken könne.

(Fortſetzung folgt.)



Kummer 6. 1914., Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jüunſtr Sonntagsblatt“. Donnerstag den 8. Januar
nach Hauſe gekommen war, habe ich einen Bericht über die
Sache geſchrieben und in dieſem ſteht dasſelbe, was ich hier
ausgeſagt habe. Ein militäriſcher Beiſitzer: Viel-
leicht war der Krawall, während der Staatsanwalt eine Dame,
die ſich an ihn gewandt hatte, nach Hauſe begleitete?
Zeuge Staatsanwalt Krauſe: Das iſt möglich. Aber ich
habe auch in dieſer Zeit meine Beobachtungen gemacht und
auch die Verhaftungen geſehen. Jch bin allerdings ſchließlich
weggegangen, was ſpäter geweſen iſt, kann ich nicht wiſſen.

kann nur ſagen, ich habe kein Johlen und Pfeifen gehört,
das iſt vollkommen ausgeſchloſſen. Jch hatte den Eindruck, daß
die Offiziere irgendwie in Erregung geraten waren und des-
halb ſo ſcharf gegen die Menge vorgingen. Eine andere Er-

klärung dafür hatte ich nicht. Jch habe erſt ſpäter erfahren,
daß die Aufregung der Offiziere vielleicht darauf zurückzuführen

war, daß ſie auf. dem Nachhauſewege von der Turnſtunde be-
ſchimpft worden waren. Angeklagter Oberſt von Reut-
ter:
vollkommen verſtändlich. Das alles iſt immer ſehr ſchnell ge-
gangen. Die Leute fanden ſich zuſammen, ſchimpften, und
wenn gegen ſie vorgegangen wurde, liefen ſie auseinander.
Das hat der Stagtsanwalt vielleicht im einzelnen nicht beob-
achtet. Aus dieſem Verhalten der Menge erklärt ſich auch der.
von anderer Seite gebrauchte Ausdruck, den ich mir nicht zu
eigen mache: „Mit dieſer feigen Geſellſchaft in Zabern iſt doch
garnichts los!“ Jch habe am 28. November, als ſich die Vor-
fälle ereigneten, mitten in der Menge geſtanden und muß

ſagen, daß ich von meinem Platz aus das Schimpfen, das die
Offiziere bekundet haben, auch nicht hören konnte. Es heißt
nun, das Militär ſei an jenem Abend ſehr aufgeregt geweſen.
Jch kann nur ſagen, ich war nicht aufgeregt, ich habe nur
meine Pflicht getan. Vielleicht waren die Herren Ziviliſten
aufgeregt. Zeuge Gerichtsaſſeſſor Kries: Jch habe ge-
nau hingeſehen, weil ich ausdrücklich einmal feſtſtellen wollte,
ob die Offiziere von der Bevölkerung beläſtigt wurden. Jch
kann aber beſtimmt bekunden, daß nichts gerufen wurde. Bei
der zweiten Verhaftung ſchrien allerdings einige Frauen:
„Gebt ihn heraus, er hat nichts gemacht.“ Der Verhaftete
widerſetzte ſich auch ſeiner Verhaftung, aber von einem Brüllen
erwachſener Perſonen habe ich nichts gehört. Verhand-
lungsführer: Vielleicht wäre es eine ganz kümmerliche
Erklärung für dieſen Widerſpruch, daß der Schall nur nach der
Seite der Offiziere und nicht zu Jhnen gedrungen iſt.
Forſuee Gerichtsaſſeſſor Kries: Leutnant von

orſtner iſt nach der erſten Verhaftung durch die Menge ge-
gangen, und es hat ihn niemand beſchimpft, das habe ich ge-
nau geſehen. Verteidiger Rechtsanwalt Groſ-
ſart: Dann muß doch aber eine Menge dageweſen ſein.
Zeuge Gerichtsaſſeſſor Kries: Es war eine Menge
Schuljugend. Zeuge Hauptmann Voigt: Jch ſaß
im Hotel „Zum Karpfen“ und bin auf das Geſchrei ans Fenſter
gegangen. Das kann ich nur immer wiederholen. Zeugin
Frau Eilis hat am Abend des 28. November geſehen, daß
ein 15jähriger Junge hinter dem Leutnant von Forſtner
„Bettſch rief und dann weglief. Zwei Offiziere ſind hinter
ihm hergelaufen, und ſpäter iſt eine Wache gekommen. Als
die Wache kam, hat die Menge gelacht. Erſt durch die Wache iſt
es eine größere Menſchenmenge geworden.

Die nächſte Zeugin, Frau Evers, wohnt neben dem Hotel
„Zum Karpfen“ und bekundet, daß an einem Abend, als die
Offiziere im Hotel waren, die Menge draußen ſchrie: „13 M.-
Offiziere, Dreckſchwob, Saupreußen, Blutſauger, die Hunde ſol-
len herauskommen.“ Auch der Oberſt ſei beſchimpft worden
wie mit „Seiden-Kaninchen, Schloßgeiſt“ uſw. Verhand-
lungsführer: Dieſe Schimpfereien waren alſo in Zabern
an der Tagesordnung? Zeugin: Jawohl, es war ein-
fach furchtbar. Es wurde auch gerufen: Vive la France!
Verhandlungsführer: Waren das Zaberner, die das
riefen? Zeugin: Die waren auch darunter. Die Offi-
ziere wurden regelrecht verhöhnt. Jch habe gehört, daß ſogar
eine Zehn-Mark-Prämie ausgeſetzt worden iſt, für den größten
Radaumacher. Dann wurde mir geſagt, daß 200 „Genoſſen“
aus Mülhauſen kommen ſollten, um einen Skandal zu provo-
zieren. Es wurde auch geſagt, es müßte ſüdländiſches Blut in
die Sache hineinkommen, dann erſt würde es richtig. (Die Zeu-
gen, die das gehört und es der Zeugin mitgeteilt haben, wer-
den telegraphiſch geladen.) Es war eine Schande, ſagt die Zeu-
gin weiter, daß ſo eine Hetze in Zabern gebilligt wurde. Jch
habe das ſchon früher geſagt, es aber auf Verlangen des Bür-
germeiſters zurückgenommen. Jch habe das getan nicht aus
überzeugung, ſondern weil ich als alleinſtehende Frau nicht in
die Zeitung kommen wollte, womit mir der Bürgermeiſter
drohte. Er ſagte, es ſei garnicht ſo ſchlimm, die Zaberner woll-
ten nur einmal kreiſchen, totgeſchlagen hätte man den Leutnant
von Forſtner niemals. Jch habe infolge meiner früheren Aus-
ſagen bereits ſchweren geſchäftlichen Schaden gehabt. Der
Oberſt von Reutter iſt ein herzensguter Mann. Ein Milch-
mann in Zabern, der früher in Köln bei ihm gedient hatte,
ſtellte ſich ihm auf der Straße einmal vor, und der Oberſt
ſprach ſeine Freude darüber aus, begleitete ihn auf der Straße
ein Stück, und als dem Milchmann ein Kind ſtarb, hat der
Oberſt ihm einenſehr ſchönen Kranz geſchickt und einen rühren-
den Brief geſchrieben.

Zeuge Leutnant B.runswick: Der Wirt des Hotels
„Zum Karpfen“ erzählte mir, daß neun Arbeiter ſich verab-
redet hätten, die Gaslaternen herunterzureißen, um ſich in der
Dunkelheit auf die Offiziere zu ſtürzen.

Jn der heutigen Sitzung, zu der der Andrang aus allen
Teilen von Elſaß und Lothringen beinahe noch ſtärker iſt, wird
die Zeugenvernehmung fortgeſetzt. Zeuge Leutnant
Bethke macht Angaben über die Gründe, aus denen er Ver-
haftungen vorgenommen hat. Jch habe einen Mann feſtgenom-
men, der mir abſichtlich den Weg vertrat. Verhand-
lungsführer: Schimpfte er? Zeuge: Nein. Aber
er trat mir immer in den Weg. Jch befahl deshalb meinen
Leuten, von der Waffe Gebrauch zu machen, nämlich den Kols-
ben zu nehmen. Ein Mann wollte Reißaus nehmen, ein Mus-
ketier nahm ihn feſt, und am anderen Tage zeigte er mir noch

Mir iſt der Unterſchied zwiſchen den Zeugenausſagen fkeidiger:

die Kratzwunden, die der Verhaftete ihm beigebracht hatte.
Verhandlungsführer: Warum wurde dieſer Mann
feſtgenommen? Zeuge: Aus einer Gruppe der Anſamm-
lungen wurde uns zugerufen: „Dieſe Beſtien!“

Zeuge Musketier Schlau hat einen Ziviliſten, der
verulkende Zurufe gemacht hatte, in ein Haus hinein verfolgt,
in das ſich dieſer geflüchtet hatte. Zeugin Fräulein
Heil bewohnt mit ihrer Mutter das Haus, in das der Mus-
ketier eingedrungen iſt. Sie bekundet, daß dort nach dem
Schreiner Levy geſucht wurde. Die Zeugin hat auch geſehen,
daß der Mann mit dem Korb verhaftet worden iſt. Der Mann
wollte nur durchgehen, aber man hat ihn nicht durchgelaſſen.

Verhandlungsführer: Die Mutter der Zeugin hat
Strafantrag gegen Leutnant Schad wegen ſchweren Hausfrie
densbruchs geſtellt. Verteidiger Rechtsanwalt Groſ-
ſart: Warum war denn der Levy überhaupt auf die Straße
gegangen? Zeugin: Er hatte den Lärm gehört. a Ver-

Alſo war es auf der Straße doch nicht ruhig.
Zeugin: Er hörte nur die vielen Leute hin und her gehen.

Verhandlungsführer: Ein unparteiiſcher und ob-
jektiver Zeuge hat bekundet, daß aus Jhrem Hauſe heraus ge-
ſchimpft wurde. Zeugin: Davon habe ich nichts gehört.

Zeuge Schreiner Levy bekundet, daß er verhaftet worden
ſei, aber nichts gerufen habe. Er kann ſich nicht erklären, wes-
halb man ihn verhaftet hat. Ein Musketier: Das iſt
der Mann, der gerufen hat. Als ich auf ihn zuging, ſprang er.
zur Seite. Wenn er nichts gemacht hätte, hätte er nicht zur
Seite ſpringen brauchen. Vizefeldwebel St oll bekundet als
Zeuge: Leutnant von Forſtner ging auf den Schloßplatz. Ein
19jähriger Mann machte hinter ſeinem Rücken Faxen und
ziſchte. Der Herr Leutnant nahm den Mann feſt. Die Menge
machte Miene, den Mann zu befreien. Ich griff daher zu.
Kurz darauf kam die Patrouille und hat den Mann mitgenom-
men. Zeuge Kaufmann Kreuzmeier: Als ich am
28. November über den Schloßplatz ging, ſchrien Frauen und
Kinder laut hinter dem Leutnant von Forſtner. her. Plötzlich
drehte ſich der Leutnant um und nahm mich feſt. Er brachte
mich nach der Wache, wo ich bis zum andern Morgen feſtge-
halten wurde. Verhandlungsführer: Sie ſollen
hinter dem Leutnant Faxen und höhniſche Zurufe gemacht ha-
ben. Sie können darüber die Ausſage verweigern Zeuge:
Ich habe nichts gemacht. Verhandlungsführer:
Verſchiedene Zeugen haben es aber gehört. Zeuge: Jch
habe auch meine Zeugen. Zeuge Leutnant Freiherr
von Forſtner: Jch erkenne den Mann beſtimmt wieder.
Er ſtand auf der Straße, als ich in meine Wohnung gehen
wollte. Jch hatte die Patrouille bei mir. Er ſtand mit noch
zwei Leuten da, und da hörte ich, daß von dieſen Leuten
„Bettſch gerufen wurde. Die beiden andern liefen weg.
Dieſer Zeuge blieb ſtehen und wurde feſtgenommen. Ob er
gerufen hat, weiß ich nicht, aber einer von den dreien muß es
gerufen haben. Verteidiger Rechtsanwalt Groſſart:
Es iſt wohl ſehr häufig in Zabern vorgekommen, daß ge-
ſchimpft wurde, und wenn die Leute feſtgenommen wurden,
haben ſie in liebenswürdigſter Weiſe geſagt: „Jch bin es
nicht geweſen!“ Heiterkeit.

Leipzig, 7. Januar. Die „Leipz. Neueſt.“ ſchreiben: Die
Fortſetzung der Verhandlung am Dienstag hat den Eindruck
verſtärkt, daß die Polizeiorgane in Zabern offenbar ihrer Auf-
gabe nicht gewachſen ſind, Ruheſtörungen auf der Straße zu
verhindern und die Offiziere vor dreiſten Verhöhnungen zu
ſchützen. Es iſt durch Zeugenausſagen feſtgeſtellt worden, daß
ſich am fraglichen 28. November mehrere Poliziſten auf der
Straße vor der Kaſerne befunden haben, und dieſe ſcheinen
in der Tat entweder nichts getan zu haben, um dem Unfug
zu ſteuern, oder ihr Vorgehen iſt von der Menge nicht ganz
ernſt genommen worden. Sehr merkwürdig iſt der Wider-
ſpruch zwiſchen den Erklärungen der militäriſchen Zeugen, daß
wüſter Lärm auf der Straße geherrſcht habe, und den Zeugen-
ausſagen der beteiligten Ziviliſten, die von einem Lärm nichts
wiſſen wollen. Beachtenswert iſt ferner, daß feſtgeſtellt worden
iſt, daß die Zivilbehörde erſt durch ein faſt drohendes Auftre-
ten des Oberſten von Reutter zu einem energiſchen Einſchreiten
veranlaßt werden konnte. Auch das Verhalten des Bürgermei-
ſters von Zabern erſcheint durch eine Zeugenausſage in einem
recht ſeltſamen Lichte.

Straßburg i. E., 6. Januar. Jn mehreren hieſigen Zeitun-
gen, welche den Prozeß Reutter beſprechen, wird der Meinung
Ausdruck gegeben, daß ein Freiſpruch ſeitens des Kriegsgerichts
nicht ausgeſchloſſen ſei. (Mit dieſer Auffaſſung ſtehen dieſe
Straßburger Blätter nicht allein. Die Red. des Kreisbl.)

Straßburg i. E., 6. Januar. Mehrere Offiziere, die
heute das Gerichtsgebäude verließen, in dem der Prozeß des
Oberſten von Reutter geführt wird, bildeten Gegenſtand eines
Auflaufes. Als gegen 7 Uhr Leutnant Freiherr von Forſtner,
Leutnant Quaring, ebenfalls vom 99. Jnfanterie-Regiment, und
ein anderer Offizier, nachdem ſie das Gerichtsgebäude verlaſſen
hatten, durch die Blauewolkengaſſe gingen, wurden ſie von der
Volksmenge erkannt, die ſich ihnen anſchloß. Die Offiziere bo-
gen in die Meiſengaſſe, die verkehrsreichſte Straße der Stadt,
ein, die zum Bahnhof führt. Die Volksmenge folgte, immer
mehr anſchwellend. Plötzlich ertönte ohne erſichtlichen Grund
der Ruf: „Es hat einer den Säbel gezogen“, Pfuirufe aus der
Menge folgten. Leutnant von Forſtner und einer ſeiner Kame-
raden ſtiegen in die vorüberfahrende, zum Bahnhof fahrende
Straßenbahn und ein Teil der Volksmenge folgte ihnen auch
dann noch bis zum Bahnhofsplatz. Oberſt von Reutter, der
ungefähr um dieſelbe Zeit in einem Wagen zum Bahnhof fuhr
wurde nicht beachtet.

Ein Hirtenbrief deutſcher Biſchöfe.
Köln, 6. Januar. Die deutſchen Biſchöfe haben einen

gemeinſamen Hirtenbrief erlaſſen. An erſter Stelle wendet ſich
der Hirtenbrief gegen den Geburtenrückgang im Reiche, der
vor allem eine Folge des Luxus in den oberen Ständen ſei,
wenn auch das Wohnungselend und ſoziale Mißſtände in den
Großſtädten das übel geſteigert hätten. Die Biſchöfe kündigen
an, daß diejenigen Eheleute, die Maßnahmen gegen Kinder-
ſegen träfen, von der Losſprechung ihrer Sünden und vom Em-

pfang der heiligen Sakramente ausgeſchloſſen ſein ſollen. Jn
der Frage der ſexuellen Aufklärung der Kinder empfiehlt der
Hirtenbrief, dieſe nicht in der Schule oder Offentlichkeit, ſon
dern unter vier Augen durch Eltern oder Erzieher vorzuneh-
men. Vor dem Beſuch der KinematographenTheater durch
die Jugend warnt der Hirtenbrief eindringlich. Beſondere
Schülervorſtellungen zum Zwecke ernſter Belehrung ſollen nur
mit Einſchränkung und nach gewiſſenhafter Prüfung zugelaſſen
werden. Endlich wendet ſich der Hirtenbrief gegen die neue
Kleidermode der Frauen, deren Hauptzweck anſcheinend der
ſei, den Körper unbekleidet erſcheinen zu laſſen die Unanſtän-
digkeit in ärgerniserregender Weiſe zu zeigen, die Geſundheit
zu ſchädigen und jedem Schönheitsgefühl Hohn zu ſprechen.

Streifpoſtenſtehen.
Einer der Hauptſätze des gegenwärtig von weiteſten Krei-

ſen des deutſchen Erwerbslebens, Handwerk, Gewerbe, Jn
duſtrie, ja ſelbſt der Arbeiterſchaft, verlangten Schutzes der
Arbeitswilligen iſt die Forderung des Verbotes des Streik-
poſtenſtehens. Das Geſchrei der Umſturzpartei, daß hierdurch
das Koalitionsrecht der Arbeiter beſchnitten werden ſoll, iſt
ebenſo töricht wie ungerechtfertigt, denn es ſollen nur Aus-
wüchſe dieſes Rechtes, die bisher oft zu den ſkandalöſeſten Vor
fällen Anlaß gegeben haben, unmöglich gemacht werden. Jn
einem deutſchen Bundesſtaat, in der Freien Reichs und
Hanſeſtadt Lübeck, beſteht das Verbot des Streikpoſtenſtehens
bereits ſeit einiger Zeit zu Recht; es iſt damit auch zugleich
der von liberaler Seite erhobene Einwand, ein ſolches Verbot
ſei unmöglich und nicht durchzuführen, widerlegt worden. Dieſe
lübeckſche Verordnung hat folgenden Wortlaut: „Perſonen,
welche planmäßig zum Zwecke der Beobachtung oder der Be-
einfluſſung der Arbeiter einer Arbeitsſtelle oder des Zuzuges
von Arbeitern zu einer Arbeitsſtelle an einem öffentlichen Orte
ſich aufhalten, werden mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder
mit Haft beſtraft.“ Natürlich iſt dieſe zweckmäßige Verordnung
bei ihrem Erlaſſe von dem wilden Lärm entfeſſelter ſozialiſti
ſcher Entrüſtung umbrauſt worden. Jhre Rechtsgültigkeit iſt
angegriffen worden und in der Bürgerſchaft, dem ſtaatlich-kom-
munalen Parlament Lübecks, hat man allerdings ohne Erfolg
gegen ſie Sturm gelaufen. Auch der Reichstag hat ſich mit ihr
zu befaſſen gehabt, aber von der Regierung wurde erklärt, das
Reich wäre nicht zuſtändig, über die Rechtsgültigkeit der ange
feindeten Beſtimmung hätten die Gerichte zu entſcheiden. Mehr
fach iſt die Rechtsgültigkeit dieſer Beſtimmung inzwiſchen ge-
richtlicherſeits anerkannt worden, weil den Behörden das Recht
zuſtehe, im Intereſſe der Sicherheit des öffentlichen Verkehrs
auch hinſichtlich des an ſich nicht ſtrafbaren Streikpoſtenſtehens
Anordnungen zu treffen, denen unbedingt Folge zu leiſten ſei.
Die praktiſchen und rechtlichen Bedenken gegen das geforderte
Verbot des Streikpoſtenſtehens werden durch das Beiſpiel Lü-
becks hinfällig.

Oeitſches Keich
Berlin, 5. Januar. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen

Majeſtäten verweilen im beſten Wohlſein im Neuen Palais bei
Potsdam. Die Meldungen eines ausländiſchen Blattes über
eine Erkrankung der Kaiſerin ſind unwahr.

Königsberg, 5. Januar. Jm Laufe der letzten beiden Wo-
chen wurde in Königsberg eine Anzahl von Perſonen unter
Spionageverdacht verhaftet. Es ſoll ſich hauptſächlich um Per-
ſonen von Militärbehörden und mit dieſen in Zuſammenhang
ſtehenden Jnſtituten handeln. Eine umfangreiche, ſchon ſeit
Jahren betriebene Spionage ſoll vorliegen; die in Haft genom-
menen Perſonen haben, wie es heißt, von Rußland aus ihre
Anweiſungen erhalten und dorthin ihre Berichte geliefert. Das
Ergebnis der Unterſuchung wird ſtreng geheim gehalten.

Frankfurt a. M., 6. Januar. Hier iſt die ſtädtiſche Ar-
beitsloſenunterſtützung eingeführt worden. Als Vorausſetzung
für die Gewähr der Unterſtützung wird gefordert, daß der Ar-
beitsloſe ſeit mindeſtens einem Jahre ununterbrochen hier
wohnt und nicht nur vorübergehend als Arbeitnehmer tätig iſt.
Ferner muß der Arbeitsloſe einem Gewerbe angehören, auf
Grund deſſen ihm die Verrichtung ſtädtiſcher Notſtandsarbeiten
nicht zugemutet werden kann. Die tägliche Unterſtützung be-
trägt für Unverheiratete 70 Pfg., für Verheiratete 1 M. Für
letztere kann die Unterſtützung für jedes unverſorgte Kind bis
zu 16 Jahren um 15 Pfg. bis zum Geſamtbetrage von 1.60 M.
erhöht werden.

Vermiſchtes.
Landſtuhl (Rheinpfalz), 5. Januar. Ein ſchreckliches Verbrechen

hat ſich am Sonntag abend in dem benachbarten Queidersbach abge-
ſpielt. Dort begab ſich am Sonntag abend gegen 10 Uhr der 45 Jahre
alte Voölksſchullehrer Wesner mit dem Bürgermeiſter von einer Wirt-
ſchaft nach Hauſe. Als er ſich von ſeinem Begleiter verabſchiedet hatte,
wurde er, noch etwa 100 Meter von ſeiner Wohnung entfernt, von zwet
Männern überfallen. Der eine ſchlug mit einem ſchweren Holzprügel
dem Lehrer über die rechte Stirnſeite und über das rechte Auge und zer-
trümmerte ihm die Hirnſchale. Der Tod trat ſofort ein. Lehrer Wesner
war ein ruhiger, gewiſſenhafter Mann, der ſich in allen Kreiſen großer
Beliebtheit erfreute. Er hinterläßt eine Familie von fechs Kindern im
Alter von 1 bis 19 Jahren. Heute vormittag wurden nun unter dem
Verdacht, den Mord begangen zu haben, zwei Männer namens Straßer
und Müller, beide aus Queidersbach, verhaftet. Bis jetzt ſtellen ſie jedoch
die Tat in Abrede, ſodaß erſt die weitere Unterſuchung feſtſtellen wird,
ob die beiden wirklich als Täter in Betracht kommen. Über das Motiv
zu der ſchrecklichen Tat kurſiert in Queidersbach das Gerücht, ſie ſei dar-
auf zurückzuführen, daß Lehrer Wesner in ſeiner Eigenſchaft als Ge-
meindeſchreiber mit der Steuerveranlagung für den Ort zu tun hatte.

Gunkersblum (Rheinheſſen), 6. Januar. Zu einer wahren Plage
hat ſich der Keuchhuſten, der hier unter den Kindern wütet, ausgewach-
ſen. Schon achtzehn junge Menſchenleben ſind dieſer heimtückiſchen
Krankheit zum Opfer gefallen und faſt kein Haus iſt da, wo ſie nicht Ein
kehr unter der Kinderſchar gehalten hat.

Marienwerder, 5. Januar. iſider Vorſteher des Eiſenbahnbetriebsamts Marienwerder (Weſtpreußen),
Regierungsbaurat Mortenſen, heute früh 9 Uhr auf dem Bahnhof
Sedlinen vom Zuge erfaßt. Baurat Mortenſen war auf der Stelle tat;
er war zu einem Reviſionsgang aus dem Zug der und hatte ſich
nicht ſchnell genug vom Gleis, auf dem eine Lokomotive herangebrauſt
kam, entfernt.

Königsberg, 5. Januar. Geſtern ſind der Fiſcher Unruh und ſeine
zwei erwachſenen Söhne, als ſie bei Zimmerbude am Friſchen Haff das
Eis des Seekanals mit Schlitten kreuzen wollten, durch das morſche Eis
gebrochen. Alle drei We den Tod in den eiſigen Fluten.

stavanger, 5. Januar. Der norwegiſche Dampfer „Eſpana“ von
Stettin nach Bergen mit Roggen unterwegs, geſtern abend geſunken.
Von der 14 Mann ſtarken Beſatzung ſind acht Mann ertrunken, die übri

Gelegentlich einer Reviſionsreiſe wurde
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Ermäßigung gebracht.

Nummer 6. 1914. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 8. Januar
gen ſechs, darunter der Kapitän und ein Steuermann, wurden gerettet.

Mannheim, 7. Januar. Der Metallarbeiter Freyler ermordete
ſeinen einjährigen Sohn und ſich ſelbſt auf dem Friedhofe
am Grabe ſeiner Frau. Der Vorfall iſt um ſo tragiſcher, als die Frau
Ende 1913 ihre beiden Kinder zu ermorden verſuchte. Während dies bei
einem Kinde gelang, konnte das andere von ſeinen ſchweren Verletzungen
geheilt werden. Dieſes Kind hat nun der Vater ermordet.

Schwerin, 7. Januar. Jn Parchim wurde- der Dragonerleutnant
Freiherr von Heintze erſchoſſen aufgefunden. Er deutete angeblich bereits
geſtern abend ſeinen Kameraden ſein Vorhaben an.

Görlitz, 7. Januar. Geſtern mittag gegen 12 Uhr fuhr der Burſche
des Majors von Troile vom hieſigen Jnfanterie- Regiment Nr. 19 mit
einem zweiſpännigen Wagen in Moys am Niederhafen in die hochgehende
Rothwaſſer. Mann und Pferde ertranken.

jel, 5. Januar. Der Kellner Hingſt hat ſeine Braut, die Schnei-
derin Zett, die das Verhältnis mit ihm zu löſen beabſichtigte, erſchoſſen;
dann durchſchnitt er ſich mit einem Raſiermeſſer die Kehle.

Frankfurt a. M., 5. Januar. Der frühere Redakteur des „Korre-
ſpondent für Deutſchlands Buchdrucker“, Ludwig Rexhäuſer, der als Be
zirksvorſteher des Verbandes Deutſcher Buchdrucker in Frankfurt a, M.
tätig war, verſuchte, ſich am Sonntag mit ſeiner Geliebten, der Gattin
ſeines Chefs, durch Opium zu vergiften. Hierzu wird folgendes ge
meldet: Rexhäuſer erhielt vor einiger Zeit den Poſten eines Bezirks-
vorſtehers für die Buchdrucker in Frankfurt a. M. Er blieb aber nur
kurze Zeit hier und ging dann von hier aus in eine kleine Druckerei
in Radolfzell. Dort fing Rexhäuſer bald mit der Frau ſeines Prinzipals
ein Liebesverhältnis an und ſchließlich verſchwanden die beiden aus Ra-
dolfzell. Nach mehrwöchigem Aufenthalt in Jmmenſtadt ſiedelten beide
nach Pfronten über und nahmen im Gaſthof „Zum Adler“ Wohnung.
Nach s Tagen ſchlugen ſie ihr Lager im Gaſthof „Zum Engel“ in
Pfronten-Berg auf. Dort reifte bei dem Paar der Plan, gemeinſam
aus dem Leben zu ſcheiden. Sie legten ihre Eheringe auf dem Altar der

farrkirche in Pfronten-Berg nieder und beſtiegen am 29. Dezember den
lkenſtein, wo ſie ſich im dortigen Reſtaurant erfriſchten. Nachdem

bereits die Nacht hereingebrochen war, ſtiegen beide wieder ab. Auf
dem Wege ließen ſie ſich trotz der großen Kälte auf einer Ruhebank nie-
der und ſuchten ſich mit Opium zu vergiften. Das Mittel war aber nicht
ſtark genug. Die beiden wurden bewußtlos, erholten ſich aber nach eini-
gen Stunden wieder. Dann liefen die Lebensmüden mit verwirrten
Sinnen die ganze Nacht und den kommenden Tag über in den Bergen
und Wäldern bei ziemlich hohem Schnee umher, wobei ſie ſich die Füße
erfroren. Völlig erſchöpft kam das Paar ſchließlich in ſeinem Quartier
in Pfronten-Berg an, von wo die beiden ins Krankenhaus nach Füſſen
verbracht wurden. Die erfrorenen Füße müſſen den beiden wahrſchein
lich abgenommen werden. Es liegen Briefe Rexhäuſers an Freunde
in München und Singen vor, worin er mitteilt, daß er Selbſtmord be-
gehen wolle, weil ihm Geldmittel zum Weiterleben fehlen. Rexhäuſer
iſt etwa 50 Jahre alt. Er hatte im Verband der Buchdrucker eine füh-
rende Rolle und iſt durch ſeine Kämpfe mit der Sozialdemokratie in ganz
Deutſchland bekannt geworden.

London, 6. Januar. Aus Newyork wird telegraphiert, daß der
dort Paſſagierdampfer „Gregory“ der Booth-Linie fünf
weitere Überlebende vom Dampfer „Oklahoma“ an Bord hatte. Er
fand dieſe am Sonntag in einem Boot in elendem Zuſtande, nachdem ſie
ſechs Stunden lang bei eiſigem Sturm umhergetrieben waren. Sie be-ſtätigten, duß der große Petroieumemnpfer mitten entzweibrach. Es

herrſchte ein furchtbarer Sturm, und Rieſenwellen ſchlügen über den
Dampfer, als er ſich plötzlich unter furchtbarem Getöſe verbog. Die Ma-
ſchinen raſten mit voller Geſchwindigkeit und konnten nicht angehalten
werden. Wer von der Mannſchaft ſich retten konnte, ſtürzte an Deck,
und zwei Boote ſtießen ab. Das erſte war überfüllt, das zweite, in dem
die fünf Leute vom „Gregory“ gefunden wurden, enthielt urſprünglich elf
Mann. Sechs davon ertranken, denn das kleine Fahrzeug ſchlug um.

Madrid, 5. Januar. Es wird gemeldet, daß der enterbte älteſte
Sohn des vor einigen Tagen in der nordſpaniſchen Provinz Huesca ver
ſtorbenen reichſten Mannes der dortigen Gegend, Marino Paliagios,
ſeine Mutter, den Bruder und die Schweſter, die zuſammen mit drei
Millionen bedacht waren, erſchoſſen hat und hierauf auch ſeinem Leben
ein Ende machte. Das Vermögen wird nun mangels direkter Leibes-
erben dem Staate zufallen.

Landsberg a. W., 7. Januar. Die ſechs- und achtjährigen Knaben
der Beſitzer Müller und Wutſchke in Pyrehner- Holländer ertranken in
folge Bruches der Eisdecke in der Warthe, als ſie auf dem Schulwege eine
dort liegende tote Ente holen wollten.
London, 6. Januar. Aus Winnipeg wird telegraphiert, daß ein
Segelſchiff auf dem Fluß Fraſer bei Fort George in Britiſch-Kolumbien
untergegangen iſt. Dabei ſoll zahlreiche Perſonen ertrunken ſein.
Nach weiteren Meldungen ſind bei dem Unglück auf dem Fraſerfluß 25
Perſonen ums Leben gekommen. Nie Huelle für den Bericht iſt ein
italieniſcher Arbeiter aus Winnipeg, der angibt, als einziger gerettet wor-
den zu ſein.

London, 6. Januar. Aus New Orleans wird telegraphiert: Auf
dem deutſchen Petroleumdampfer „Geeſtemünde“ fand eine Exploſion
ſtatt. Mehrere Perſonen wurden getötet bezw. verletzt. Der am Schiffs
rumpf angerichtete Schaden iſt erheblich.

Gerichkszeitung.

Berlin, 5. Januar. über die Berufung der Zeugleutnants
Tilian, Hoge, Hinſt und Schleuder, des Oberintendanturſekretärs
Pfeiffer und des Feuerwerkerfeldwebels Schmitt gegen das
Urteil des Kommandanturgerichts in Berlin vom 5. Auguſt
1913 (Krupp-Prozeß) wird am Freitag, den 16. Januar, vormit-
tags 9 Uhr vor dem Oberkriegsgericht des Gouvernements Ber-
lin unter dem Vorſitz des Oberkriegsgerichtsrats Dr. Glaſewald
verhandelt werden. Es werden im weſentlichen die gleichen
Zeugen vernommen werden wie in erſter Jnſtanz. Die Haupt-
frage iſt, ob das Oberkriegsgericht die Verurteilung wegen Ver-
rats militäriſcher Geheimniſſe noch aufrecht erhalten kann, nach-
dem dieſe Frage von der Strafkammer in Sachen Brandt und
Eccius verneint worden iſt.

Kiel, 6. Januar. Das Marinekriegsgericht verurteilte die Matroſenartilleriſten Kipke zu drei Jahren vier Kswaien, Weber zu zwei Jah-
ren neun Monaten, Langenbeck und Lückefett zu je zwei Jahren acht
Monaten Gefängnis wegen militäriſchen Aufruhrs. Die Angeklagten
hatten ſich am 19. November vorigen Jahres auf dem Fort Stoſch, als

J r Thomſen 7 wegen Ungehörigkeiten zum
nſt befahl, zuſammengerottet und johlen ie Gez g johlend und ſchreiend den Ge

Aukomobil Chronik.

Brüſſel, 5. Januar. Ein Großfeuer veranlaßte geſtern eine An-ſammlung vieler Tauſender an der Ecke des Hilver Brouckere
und des Boulevard Anspach, wo ein Geſchäftshaus in Brand geraten
war. Ein Auto das ſchnell die Straße durchfuhr, rannte zwei Perfonen
ar und überfuhr beide. Einem jungen Mann fuhr der Kraftwagen
i W Wachen War auf der Stelle tot war; ein 19jäh-

ie Rä tos ü itur ze Zeit darauf er des Autos über den Kopf gingen, ſtarb

Provinz und Umgegend.
Eisleben, 6. Januar. Der Arbeiter Friedrich Preußer

737 geſtern morgen gegen 9 Uhr auf dem hieſigen Staats-
u bei Ausführung von Reparaturarbeiten von einem

rchfahrenden Güterzug beiſeite geſchleudert und dabei ſo
ſchwer verletzt, daß er kurze Zeit danach verſtarb.
Halle a. S., 6. Januar. Der neue ſtädtiſche Etat ſieht trotz

einer Million Uberſchuß aus dem Vorjahre eine 109ige Steuer-
erhöhung auf 1669 vor. Die beiden letzten Jahre hatten 169

Der Etat ſchließt mit 14 Millionen ab.

Gotha, 6. Januar. Auf dem Thüringer Wald trat in der
vergangenen Nacht wieder ſtarker Schneefall ein, der auch heute
an einzelnen Stellen ununterbrochen anhielt. Der Neuſchnee
erreichte eine Höhe bis zu 40 Zentimeter. Jn Oberhof war der
elektriſche Aufzug ſowie alle Bahnen vollſtändig verſchneit.
Man arbeitet Tag und Nacht an der Wiederherſtellung des Be-
triebes Es herrſchen 4 Grad Kälte. Auch in der Ebene trat
heute Neuſchnee bei gelindem Froſt ein.

Radewell, 5. Januar. Heute mittag 1 Uhr verſtarb an
den Folgen eines langwierigen, ſchweren Darmleidens unſer
Ortsgeiſtlicher, Pfarrer Werner, im 70. Jahre ſeines reichgeſeg-
neten Lebens. W. war ſeit 15 Jahren Paſtor unſerer Ephorie
Radewell-Oſendorf-Burg und gedachte Oſtern in den wohlver-.
dienten Ruheſtand zu treten. Die Beiſetzung wird in Halle er-

folgen. SBad Köſen, 6. Januar. Der Wirt Wolfräm von hier, der
beim Bahnbau LauchaKölleda eine Kantinenwirtſchaft betrieb,
iſt in der von ihm bewohnten Wirtſchaftsbude in einer der
letzten Nächte erfroren. Wolfram war ſchon ſeit längerer Zeit
ſchwer leidend.

Finanzielle überlaſtung der Städte und innere Koloniſation.
Merſeburg, 7. Januar.

In der vorgeſtrigen Sitzung der Stadtverordneten zu Halle
ſtand auch die Bewilligung von Mitteln für das geplante
Siedelungswerk der Provinz Sachſen zur Beratung. Die all-
gemeinen Betrachtungen, die bei dieſer Gelegenheit Oberbür-
germeiſter Rive entwickelte, verdienen noch beſonders hervor-
gehoben zu werden, obſchon ſie im weſentlichen bekannte Dinge
beſtätigten. Danach leiden die Städte unter dem Druck ſchwe-
rer Schul- und Armenlaſten und unter dem Zuzug Unbemit-
telter vom Lande, während anderſeits das platte Land ſich im-
mer mehr entvölkert.

Oberbürgermeiſter Rive führte u. a. aus: Die Sozial-
demokraten wiſſen nicht, daß die Güterſchlächter in der Pro-
vinz Sachſen alljährlich rieſige Terrains aufteilen. 264 Firmen
und Einzelperſonen haben im letzten Jahre in unſerer Provinz
474 Parzellierungen mit 12 500 Hektar, alſo 50 000 Morgen,
vorgenommen. Aus dieſen 50 000 Morgen haben ſie 4354
Parzellen zurechtgeſchnitten. Das meiſte Land allerdings iſt
zur Vergrößerung der beſtehenden Güter verwertet. Nur zum
ganz kleinen Teil wurden ſelbſtändige Parzellen gebildet. Und
große Gewinne haben die Güterſchlächter dabei gemacht. Bei
9100 Hektar konnte man ihnen einen Gewinn von Millionen
nachrechnen. Alſo Land gibt es reichlich, auch noch in der Pro-
vinz Sachſen. Und Menſchen gibt es auch genug. Menſchen,
die als Koloniſten Land abnehmen wollen. 1400 Familien
ſind in letzter Zeit aus Sachſen nach den öſtlichen Gebieten ab-
gewandert und haben ſich dort angeſiedelt. Herr Emmer irrt,
wenn er meint, das ganze Siedelungswerk beruhe nur auf ei-
ner Liebenswürdigkeit gegenüber einem Staatsfunktionär. Um
einem Beamten zu gefallen, wenden wir keine 80 000 M. auf,
das wäre keine Liebenswürdigkeit, das wäre eine Pflichtver-
letzung. Nun fragt man, wird die Kapitalbeſchaffung genügen?
Mit wenigen Millionen iſt natürlich nichts zu machen. Der
Staat hat aber z. B. ſchon voriges Jahr 25 Millionen eingeſetzt,
von denen etwa 15 Millionen den Siedelungsgeſellſchaften zu-
gute kommen ſollen Der Staat wird zwei Millionen geben,
die Provinz auch zwei Millionen. Jn Magdeburg, in Erfurt
haben die Stadtverordneten gern 100 000 und 70 000 M. be-
willigt. Es iſt ein Werk, an dem jeder Stadtbewohner und
jeder Patriot Jntereſſe nehmen müſſe. Denn darüber muß
man ſich doch klar ſein: So wie neuerdings die Ent-
wickelung geht, kanns weder mit unſeren ſtäd-
tiſchen, noch mit den ländlichen Verhältniſ-
ſen weitergehen.

Jn den Städten häuft ſich die Menſchheit. Wir hätten
längſt ſchwere Epidemien, wenn wir nicht ſo gewaltige Mittel
für unſere hygieniſchen Einrichtungen, Kanaliſation uſw. auf-
wendeten. Die Schullaſten, die Armenlaſten, die Polizeilaſten,
die Koſten für ſoziale Fürſorge mit Staunen ſieht man ſie
von Jahr zu Jahr in den Städten wachſen. Die Zunahme iſt
geradezu ungeheuer, zwei Jahre will ich aus unſerer ſtädtiſchen
Verwaltung herausgreifen und zum Vergleich ſtellen. 1907
hatten wir im Stadthaushaltsplan 7 Millionen Ausgaben, 1914
ſind es 14 Millionen. Das iſt eine Steigerung von 1007.
Dabei geht der ſcharfe Wettlauf der Städte untereinander wei-
ter; faſt eiferſüchtig ſind ſie darauf, daß ja die Einwohnerzahl
ſteigt. Die Schulen, die Betriebswerke, die Verkehrsverhält-
niſſe, ſie können garnicht großartig genug ſein, und alle nehmen
Anleihen auf, machen Schulden. Vorläufig hats noch gegan-
gen; wir in Halle ſtehen noch gut da, aber wieviel Städte haben
ſchon über 200 ja über 3009 Steuerzuſchlag? Es kommt mal
die Zeit, wenn die Entwickelung ſo fort geht, wo manche Städte
ihre Anleihen nicht mehr unterbringen können, wo die Bür-
ger die Steuern nicht mehr bezahlen können,
wodie betreffenden vordem Bankerottſtehen.

Vom Lande werden die Leute in die Städte gezogen, und
dann ruft man die Ausländer herein, und läßt durch ſie die
deutſche Erde bearbeiten. 800 000 fremde Arbeiter haben wir
bereits in Deutſchland, wovon die knappe Hälfte auf die Jndu-
ſtrie fällt. Sie verdienen verhältnismäßig viel Geld, aber ſie
haben keine Bedürfniſſe, das Geld wird ſchnellſtens über die
Grenze in die Heimat geſchickt unſer gutes deutſches Geld!
Wenns an die Heimreiſe geht, hat mancher dieſer Fremden
nicht einmal die Mittel dazu, weil eben ſchon alles weggeſchickt
iſt, und dann muß die Behörde eingreifen und muß auf ihre
Koſten für deutſches Geld auch noch die Fremden zurückbeför-
dern. Uns fehlen die Bauern. Bauern zu ſchaffen iſt das Ziel
auch der Siedelungsgeſellſchaft „Sachſenland“. Jch kenne einen
Ort ganz in der Nähe; vor kurzem waren noch 16 kräftige Bau-
ernwirtſchaften darin, alle ſind ſie aufgekauft bis auf drei. Jn
den 13 Wirtſchaften, wo vordem geſunde u. ſtarke Bauern wal-
teten, ſieht man Ruſſen und Ruthenen, oder die Fenſter ſind
zugenagelt. Da iſt alles weg, was den Menſchen zufrieden und
froh macht, der Großgrundbeſitzer hat ſie aufgekauft. Auch die
Zuckerfabriken haben in dieſer Hinſicht ſo manche Exiſtenz auf-

geſogen. Aber dieſer Dezimierung des Bauernſtandes wollen
die Siedelungsgeſellſchaften entgegentreten. Jn Brandenburg,
Oſtpreußen, Pommern hat man gute Erfahrungen damit ge-
ſammelt, die „Eigene Scholle“ in Frankfurt a. O., die als Mu-
ſter für unſer „Sachſenland“ dienen ſoll, hat 14 Güter für 825
Millionen M. erworben. Die Parzellierung iſt erfolgt. Auf
dieſem Gebiete beſtehen bereits langjährige Erfahrungen und
Erfolge. Jch kenne die Anſiedelungskommiſſion in Poſen, es
handelt ſich da um ein Kulturwerk allererſten Ranges: 20 000
Anſiedler ſind durch ſie geſchaffen worden. Und durch die ande-
ren Geſellſchaften noch 18 000. Der Schwerpunkt wird auch
bei „Sachſenland“ darauf gelegt, leiſtungsfähige Bauerngüter
zu gründen, deren Jnhaber ohne Nebeneinnahmen ihre Familie
ernähren können. Daneben natürlich müſſen auch kleine Stel
len errichtet werden, bei denen ein Nebeneinkommen nötig iſt.
Aber es hat auch ſchon manchen fleißigen, ſparſamen Arbeiter

gegeben der es von ſolcher Stelle aus zum Bauern gebracht
at.

Das Ganze iſt ein Experiment mit beſten Zielen. Gelingt
es, dann kann man hoffen, auf dem Wege der inneren Kolo-
niſation zu einer AÄnderung auch der ſtädtiſchen Verhältniſſe zu
kommen, wo der Zuzug ſich mindert, und geſündere Zuſtände
eintreten. Nicht um eine politiſche Sache, ſondern um ein wirt-
ſchaftliches Werk handelt es ſich.

Düppelgedächtnisfeier 1914.
Zur Erinnerung an die ruhmreichen Kämpfe bei Düppel

und den verwegenen übergang nach Alſen, wo vor 50 Jahren
Preußens reorganiſierte Heere die Feuertaufe erhielten und
den Grundſtein legten zu des deutſchen Kaiſerreiches Macht und
Herrlichkeit, ſoll in den Tagen vom 27. bis 29. Juni 1914 in
Sonderburg eine Jubiläumsfeier ſtattfinden, bei der das dank-
bare Schleswig-Holſtein den Befreiern von däniſcher Herrſchaft
ſeine Huldigung darbringen und Schleswig-Holſteins Jugend
den Veteranen zeigen wird, daß ſie entſchloſſen und imſtande
ſind, das überkommene Erbe getreulich zu bewahren. Dieſe
Feier kann aber nur dann einen ihrer hohen Bedeutung ent
ſprechenden glanzvollen Verlauf nehmen, wenn möglichſt viele
Mitkämpfer aus jener großen Zeit ſich daran beteiligen. Des-
halb ergeht hierdurch an alle Veteranen, welche als Offiziere,
Beamte, Unteroffiziere und Mannſchaften den Feldzug von
1864 mitgemacht haben, die Aufforderung, durch ihre Gegen
wart zur Verherrlichung des Feſtes beizutragen und ihre Teil-
nahme dem Feſtausſchuß für die Düppelgedächtnisfeier 1914
in Sonderburg (Landratsamt) unter genauer Angabe ihrer
Adreſſe ſowie des Truppenteils, in dem ſie den Feldzug mitge-
macht haben, alsbald anzuzeigen. Von dort erhalten ſie bereit-
willigſt jede gewünſchte Auskunft über Feſtprogramm, Unter-
kunft, Verpflegung, Reiſeplan, Fahrpreisermäßigung, Koſten-
frage etc.

Neben der Jubiläumsfeier wird während der Sommer-
monate 1914 in der ſchönen Marinegarniſonſtadt Sonderburg
am Alſenſund eine Düppelgedächtnisausſtellung ſtattfinden und
am 27. Juni 1914 zu Ehren der zum Jubiläumsfeſt erſchienenen
Veteranen feierlich eröffnet werden, deren Material dank au
ßergewöhnlicher Unterſtützung von privater und behördlicher
Seite ſchon jetzt nach Jnhalt und Umfang eine Kriegserinne-
rungsſammlung darſtellt, wie ſie bisher ſchwerlich gezeigt wor-
den iſt. Um dieſe Sammlung noch vollſtändiger und wertvoller
zu geſtalten, werden die Veteranen gebeten, etwaige Erinne-
rungsgegenſtände an die obengenannte Adreſſe zu ſenden. Alle
dadurch entſtehenden Koſten werden erſtattet.

Veteranen, auf zur Düppelfeier 1914! Herzlicher Will-
komm an den Stätten, wo Jhr gekämpft, geſiegt und geblutet,
iſt Euch gewiß!

Lokales.
Merſeburg, 7. Januar.

Der Provinziallandtag tritt am 1. März cr. hier zu-
ſammen.

Kommunales. Jn der nächſten Sitzung der Stadtverord-
neten werden zunächſt noch mehrere Etats zur Beratung vor-
gelegt werden. Erſt wenn dieſelben genehmigt worden ſind,
kann über die Höhe der Zuſchläge zur Staatseinkommenſteuer
Beſchluß gefaßt werden. Ob es bei der Höhe, wie bisher, ver
bleiben wird, darüber läßt ſich heute noch nichts ſagen. Die
Möglichkeit, daß die Zuſchläge erhöht werden, iſt nicht ausge-
ſchloſſen. Möglichkeit bedeutet aber noch nicht Wahrſcheinlich-
keit.

Ein Pole, der in einem hieſigen landwirtſchaftlichen Be-
triebe tätig iſt, wurde von ſeinen Landsleuten derart verprü-
gelt, daß er ins Krankenhaus gebracht werden mußte.

Kirchliche Nachrichten der Alkenburg. Jm Jahre 1913
wurden geboren 103, getauft 96 Kinder, getraut 46 Paare,
konfirmiert 35 Knaben und 66 Mädchen, beerdigt 97 Perſonen.

Am heiligen Abendmahl beteiligten ſich 803 Perſonen.
Verein für Heimatkunde. Das Programm für die mor-

gen ſtattfindende Verſammlung hat inſofern eine Abänderung
erfahren, als an dritter Stelle Herr Lehrer Schröter-Beeſen
über Flurnamen-Forſchung ſprechen wird.

Kleines Feuillekon.
Das Ende einer weſtfäliſchen Familientragödie. Wir be-

richteten dieſer Tage aus Wiedenbrück in Weſtfalen, daß in der
Neujahrsnacht der Sohn des Wegemeiſters a. D. Schauerte mit
ſeiner Mutter wegen Geldangelegenheiten in Streit geriet. Er

7 e r
(Fortſetz nung auf nächſter Seite.

Jrn feinen Geſellſchaftskreiſen gilt
es als ganz ſelbſtverſtändlich, daß
bei feſtlichen Abenden am Schluſſe
der coffeinfreie Kaffee Hag gereicht
wird. Er iſt beſonders fein im Ge-
ſchmack und verurſacht keine Schlaf
loſigkeit.



Nummer 6. 1914. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Donnerstag, den 8. Januar
habe ein Brotmeſſer ergriffen und damit ſeine Mutter und ihr Votum abgeben konnten. Wie gemeldet wird, hat Schaupelmörder, der in der Neujahrsnacht in Wiedenbrück nach einem

Amlliche Bekannkmachungen.

öffentliche Bekanntmachung.
EinkommenſteuerVeranlagung für das Steuerjahr 1914.

Auf Grund des t 25 des Einkommenſteuergeſetzes wird hiermit jeder
bereits mit einem Einkommen von mehr als 3000 Mark veranlagte Steu-
erpflichtige im Kreiſe Merſeburg aufgefordert, die Steuererklärung über ſein
Jahreseinkommen nach dem vorgeſchriebenen Formular in der Zeit vom
4. bis 20. Januar 1914 dem Unterzeichneten ſchriftlich oder zu Protokoll
unter der Verſicherung abzugeben, daß die Angaben nach beſtem Wiſſen
und Gewiſſen gemacht ſind.

Die oben bezeichneten Steuerpflichtigen ſind zur Abgabe der Steuer-
erklärung verpflichtet, auch wenn ihnen eine beſondere Aufforderung oder
ein Formular nicht zugegangen iſt. Auf Verlangen werden die vorge-
ſchriebenen Formulare von heute ab im Steuerbüro des Unterzeichneten,
Domſtraße 4, koſtenlos verabfolgt.

Die Einſendung ſchriftlicher Erklärungen durch die Poſt iſt zuläſſig, ge-
ſchieht aber auf Gefahr des Abſenders und deshalb zweckmäßig mittels Ein-
ſchreibebriefes. Mündliche Erklärungen werden von dem Unterzeichneten
werktäglich Vormittags 9 bis 12 Uhr im Steuerbureau, Domſtraße 4
Seitengebäude zu Protokoll entgegengenommen.

Wer die Friſt zur Abgabe der ihm obliegenden Steuererklärung ver-
ſäumt, hat gemäß S 31 Abſatz 1 des Einkommenſteuergeſetzes neben der im
Veranlagungs- und Rechtsmittelverfahren endgültig feſtgeſtellten Steuer
einen Zuſchlag von 5 Prozent zu derſelben zu entrichten.

Wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben oder wiſſentliche
Verſchweigung von Einkommen in der Steuererklärung ſind im S 72 des
Einkommenſteuergeſetzes mit Strafe bedroht.

Gemäß S 71 des Einkommenſteuergeſetzes wird von Mitgliedern einer
in Preußen ſteuerpflichtigen Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung derjenige
Teil der auf ſie veranlagten Einkommenſteuer nicht erhoben, welcher auf
Gewinnanteile der Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung entfällt. Dieſe
Vorſchrift findet aber nur auf ſolche Steuerpflichtige Anwendung, welche
eine Steuererklärung abgegeben und in dieſer den von ihnen empfangenen
Geſchäftsgewinn beſonders bezeichnet haben. Daher müſſen alle Steuer-
pflichtigen, welche eine Berückſichtigung gemäß S 71 a. a. O. erwarken,
mögen ſie bereits im Vorjahr nach einem Einkommen von mehr als 3000
Mark veranlagt geweſen ſein oder nicht, binnen der oben bezeichneten Friſt
eine die nähere Bezeichnung des empfangenen Geſchäftsgewinns aus der
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung enthaltende Steuererklärung ein-
reichen.

Steuerpflichtige, welche gemäß S 26 des Ergänzungsſteuergeſetzes von
dem Rechte der Vermögensanzeige Gebrauch machen wollen, haben dieſelbe
ebenfalls innerhalb der oben angegebenen Friſt nach dem vorgeſchriebenen
Formular bei dem Unterzeichneten ſchriftlich oder zu Protokoll abzugeben.

Auf die Berückſichtigung ſpäter eingehender Vermögensanzeigen bei der
Veranlagung zur Ergänzungsſteuer kann nicht gerechnet werden.

Wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige tatſächliche Angaben über
das Vermögen in der Vermögensanzeige ſind im 8 44 des Ergänzungsſteuer-
geſetzes mit Strafe bedroht.

Merſeburg, den 15. Dezember 1913.
Der Vorſitzende der Einkommenſteuer-Veranlagungskommiſſion.

Freiherr von Wilmowski.
Acker v. Plan
01 qm,
Kartenblatt 5
Acker v. Plan
10 qm,
Kartenblatt 5 Parzelle 1002/62,
Acker v. Plan 219d, Größe 50 a
10 qm,
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Bekannkmachung. 219g, Größe 25 aEs ſind Zweifel entſtanden, ob
dem Geſinde beim Wegzuge vom b.
Arbeitsort auch Abmeldeſcheine auf
Grund der Polizeiverordnung vom
30. Juli 1904 zu erteilen ſind. c.

Einige Meldeſtellen haben die
Eintragung im Geſindedienſtbuch für
genügend erachtet und Abmeldeſcheine

J Parzelle 1001/62,
219e, Größe 25 a

2d äàm Seminar),
nicht ausgeſtellt. 3a. Scheune 1010, in den langen

Dieſes Verfahren entſpricht erſtens Scheunen,
nicht der Vorſchrift, zweitens wird b. Scheune 1007, in den kangen
hierdurch der gewollte Zweck nicht Scheunen,
immer erreicht werden. Es kann iſt Termin auf
vorkommen, daß Geſinde nach Auf- Mittwoch, den 14. Jannar 1914,
löſung des Arbeitsverhältniſſes
an demſelben Orte verbleibt ohne
wieder in ein Dienſtverhältnis zu
treten. Hier würde dann das Ge-
ſindedienſtbuch, in welches doch nur

noch vormittags 10 Uhr,
im Ausſchußſitzungszimmer,
haus 1 Treppe, anberaumt.

Die Verpachtungs Bedingungen
werden im Termin bekannt gemacht,

Rat-

die Dauer des Dienſtverhältniſſes
eingetragen wird, verſagen und der
weitere Aufenthalt in demſelbenOrte
unbeſcheinigt bleiben.

Die Meldeſtellen weiſe ich daher
an, in jedem Falle An bezw. Ab-
meldeſcheiue zu verteilen.
Merſeburg, den 23. Dezember 1913.

Der Königliche Landrock.
Freiherr von Wilmowski.

Zur öffentlichen Verpachtung
der früher dem Landwirt Paul Glaß,
hier, gehörigen, in der Merſeburger
Flur belegenen Feld und Scheunen-
grundſtücke und. zwar:
Ia. Kartenblatt 6 Parzelle 424/81

(Waſſerſtück am Gotthardtsteich)
Größe 35 a 30 qm,

b. Kartenblatt 6 Parzelle 79, Acker
v. Plan 267 a Größe 61 a 70 qm,

o. Kartenblatt 10 Parzelle 85,14,
Acker v. Plan 267a, Größe 61 a
10 qm,

d. Kartenblatt 10 Parzelle 86/14,
Acker v. Plan 267a, Größe 51 a
10 qm,

(Ia--Id am hinteren Gotthardts-
teich Geuſaer Weg)

2a. Kartenblatt 5 Parzelle 999,62,

können aber auch vorher im Magi-
ſtratsbureau (Rathaus, 2 Treppen)
eingeſehen werden.

Merſeburg, den 3. Januar 1914.
Die Ockonomie-Depntation.

Der abgeänderte Bebauungs- und
Fluchtlinienplan, Sektion X be-
treffend das Terrain zwiſchen der
Georgſtraße, Unter-Altenburg, Wein-
berg Klauſentor, Königsmühle,
Mühlberg, Schreiber- und Stufen-
ſtraße und Ober- Altenburg wird, da
Einſprüche gegen denſelben nicht
erhoben ſind, nunmehr gemäß 8 8
des Geſetzes vom 2. Juli 1875
förmlich feſtgeſtellt. Er liegt vom
9. Januar 1914 ab im Magiſtrats-
bureau, Rathaus 2 Treppen, während
der Dienſtſtunden zu Jedermanns
Einſicht aus.

Merſeburg, den 6. Januar 1914.
Der Magiſtrat.
Private Anzeigen

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolf
NMechkert, Ober- Burgſtr. II.

Montag, den 12. Januar, abends
8 Uhr in „Rülkes Hotel“

Vortrag
des Herr Superintendenten Bithorn:

„Der ſogenannte kirchliche Maſſen
ſtreik und die richtige Art ſeiner
Bekämpfung.“
Ausſprache über den Vortrag.

Jugendpflege.
Vortrag mit Fichtbildern:

Herr Kreisſchulinſpektor Minck:
„„Sven Hedin im innerſten Aſien.
Sonntag, den 11. Januar, nachm.

5 Uhr, in der neuen Turnhalle,
Wilhelmſtr. 5.

Jagdverpachtung.

Die Jagdverpachtung in dem ge-
meinſchaftlichen Jagdbezirk Schkölen,
Bahnſtation Schkölen-Räpitz, zirk.
1730 Morgen, mird Freitag, den
16. Januar 1914, nachmittags
123 Uhr, im Hillert'ſchen Gaſthofe
hierſelbſt öffentlich meiſtbietend ver-
pachtet werden. Die Pachtbe-

dingungen werden im Termin be-
kannt gegeben.
Schkölen, den 30. Dezember 1913.

Der Jagdvorſteher.
Loren z, Gemeindevorſteher.

Loden- Pelerinen
empfiehlt

H. Schnee Nachf.
Halle a S.. Gr. Steinstr. S.

Klavier
Ankerricht

erteilt

Margarete Sauer,
Lauchſtedter Straße 29, part.

Vertreter
zum Beſuch von Bäckereien in Stadt
und Land gegen hohe Proviſion ge-
ſucht. Auch leicht als Nebenartikel
mitzuführen, da faſt keine Muſter
Off. an Th. A. Reichl Dresden A. 14.

Für mein Kolonſalwaren- Geſchäft
ſuche ich zu Oſtern ds. Js.

einen Lehrling
mit guten Schulzeugniſſen.

Koſt und Wohnung im Hauſe.
Adalbert Köhler, Weißenfels.

Naumbg. Str. 2. Fernſprecher 291.
Fränlein, 22 Jahre, ſucht
ſofort Stellung im Geſchäft

oder Kontor als Feruende.
Offert. unt. „2502“ an die Exped.
d. Bl. erb.
Junges Fränlein ſucht ſofort
Stellung als Kinderfräulein.
Offert. unt. „5633“ an die Exped.
d. Bl. erb.
Schwarzer Spazlersteck,

mit ſilbernem Griff,
Stehen gelassen.

Abzugeben gegen Belohnung in der
Exped. d. Bl.

Sonnabend auf dem Wege zum
Bahnhof iſt eine

goldene Damenuhrkette

verloren worden,
Gegen gute Belohnung abzugeben

Lauchſtedter Str. 16, I.

Stadttheater in Halle.
Donnerstag, 8. Januar, abends

71 Uhr Der lachende Ehemann.

erregten Wortwechſel ſeine Mutter und ſeine ſieben Jahre. alte
Schweſter ermordete, ſeinen 20jährigen Bruder verwundete
und dann flüchtete.

Müsstgstedenen 0202000 We 9000000000000KXKari Länzer
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8 Tischzeuge Betten 38 Alle Art Wäsche8 Vollständige 8e8 Wäsche Ausstattungen- 8
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Oeff Vortrag
des Herrn Rechtsanwalt Dr. Nademacher

über
„Die Veranlagung zum Wehrbeitrag und die Geſetze

über die Vermögens- und Wertzuwachsſteuer.“
Freitag, den 9. Januar 1914 abends 8 0 Uhr im großen Saal des Tivoli,

Hierzu laden wir alle Jntereſſenten ergebenſt ein.

Kaufmänniſcher Verein Gewerbe Verein

Thiele. Rügo w.Der Hansbeſitzer Verein.

Roennecke.

h

Unſere Mitglieder erſuchen wir, die

Mitgliederbücher
zum Vortrag des Guthabens für 1913 bis zum

10. Januar 1914
in unſerem Geſchäftslokale abzugeben.

Vorſchuß-Verein zu Merſeburg.
Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

E. Hariung. A. Müller. F. Heyne.

Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft
Aweigniederlassung Merseburg

Magdeburg-Hamburg-Dresden--Leipeig.
Aktienkapital M. 60. 000. 000.--. Reserven ca. M. 8.000 000.--

Ausführung aller bankgeschäft lichen Transaktionen.“

2 e h

„Pfeilring“

25 Ptg. pro Stück. 3 Stück 65 Pfg.Nachahmungen weise man zurück.
V eeinigte Chemische Werke Aktiengesellschatt.

Charlottenburg, Salzufer 16 Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikenfelde.

Reuters ſämtliche Werke
illuſtriert in 2 Bänden gebunden für 3,50 Mk. zu haben in der

Kreisblatt-Druckerei.
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